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Zohannes Grob, der eidgenössische Aufwecker im n.Jahrhundert.

^«lohnuues Grob ist ri» Tvggcuburgerkiud, drr Spröß-
(^I iing eiucr gugcscheucü "Fgmilic. Mcht nur seiu

Bater, stmdcru nuch"der Großvater hatte im öffeutiicheu
^ebeu eiue Rolle gespielt. Beide wareu vou der cvnu-
gelischcu Geistlichkeit dcs Toggcuburgs zu einem der
drei wcltlicheu Beisitzer ihres Kapitels gewählt wordeu.
Bater Grob, cincr der reichsten Toggcüburger, gehbrtc
auch dcni Gerichte zu Degersheim au und beklcidctc
übcrdics die Stelle eiucs Vorstehers der vicr militäri-
scbcu Krcisc des Tvggcnburgs, dic er indes nach der

Aushebung der Kapitels-Bcisitzerstellm durch Abt Gallus

II, muw 1670 niedergelegt hatte. Er war mit seiuer
Familie bercits vom Furt bci St. Peterzell nncb Grobcu-
eutschwil übergesiedelt, als ihm und seiner Frau am
16. September" 164Z dcr Svhu Johannes Iu die Wiege
gelegt ward, desseu Lebcu uud Schaffcu dicse Zeileu
gcwidmct sei» sollen. Grobcuentschwil gehörte kirchlich
;u Oberglntt-Flawil, uud vvm dortigen Psarrer, Kournd
Zilcbard aus Bciscl, hat der neben mehreren Geschwistern
nufgewncbseue uud mit einem lcbhnsten Geiste nus-
gcrüstctc Jvhnuncs Grob deu erstem Unterricht in der

Intciuische i Sprache empfaugcn. Dnß nnchher auf diesem

^uudamcute tüchtig wclter gebaut worden ist, beweiscu
Grobs lntciuischc Epigrnmmc, Um ctwns von der Welt
zu scheu, dicute dnun dcr junge Mann uach damaligem
Brauck vou 1661-1664 Iu dcr vom Kurfürst Jvhnun II,
von Sachscn crrichtctcu Kvmpnguic schweizerischer Mus-
ieteuschützeu, uud im Auschluß dura,: uutcrnnhu! cr zcir
Erweiterung seincö Horizontes, vou eiucm Freuude
begleitet, eine längere Reise, die ihn nuch Paris, über
Vrcmcu unch Hamburg und Loudon füyrtc, und von
dcr cr übcr Gcut, Zlutwerpcu, Amsterdam und Paris
in die Heimat zurückkehrte, um sich uack kurzem Aufcut-
Kalt iu Lichtcustcig im stlllcn GrobencntscKwil mit Erfolg
dcm Lcluwandhgudcl zu widmen. Aus Grobs GedicKt-

sgnunluugcu gcht hcrvor, dgß cr sich auck in den Städ-
tcu Mitteleuropns umgesehen uud seine Schritte auch

südwärts iu jenes Land gelenkt hat, dessen latciuische
Klassiker cr so gut vcrstnud, Bor Lnngwciic bewnhrtcu
ihu in dem einsamen Grvbcueutschwil gcsckicktlichc uud
matkcmatisckc Studicu und eigene poetische Bcrsuchc,
zu dcncn cr fich durck crnstc Beschäftigung mit älteren
und neuerm Dichtcrwerteu hatte auregeu lasseu. Sein
sichcrcs Auftreten, seiu gcsuudcs Urteil, seiue sprucklickm
Kcnntuisse uud sein vielseitiges Wisscu erschlösse,, ibm
die gebildete,! Kreise uud machten dcu bescheidenm und
leutseligen Mgun guck beim gewöhnliche,! Volkc bclicbr,
Nack dcs Batcrs Rücktritt übertrugen dic Lnndesnus-
scküssc das A,nt dcs Komml ssarius des dritten Bezirkes
nuf deu SoKu, und sic gini,btcu ibm ciueu Beweis ikrer
BcrcKrung zu geben, nls sie ihm dic von ihm crbctcuc
Entlassung nus dicscr Stelluug nickt zugesteheu wolltcu.
Zu jener Zeit besaß das Frnücuklostcr Magdengu dcn

großcu uud klciucu ZcKuteu lu Obcrglntt und war
dagegen zur Besoldung des Pfarrers ünd zum UutcrKait
vvu KircKc, Pfarrhaüs uud Brückc verpflichtet. Nachdem

Obcrglatt zum evangelische,! Bekenntnis übergetreten

Vvn Walther Eimmi.

wor, veräußerte dus Kloster scinc Rcchtc uud PflicKte»
au die Gemeiude, dic Kvllatur nbcr wurdc vom Abtc
KciKehnitcu, Bürger von Oberglntt, die zur katholischen
Kirche zurückgekehrt waren, sordertcu ihrcn eigenen
Gottesoimst uud die Bestreitung seiuer Kosten aus dem

KircKcugut, Dnrnus ergnbeu sich zahlreiche Streitigleite»,

1611 war der Gcmciudc das Recht zugesprochen
wordeu, für dic Verwaituug dcs Kirchmgutcs füufzehu
Mäuucr nus ihrcr Mitte zu bestelle,!, aus deuen zwei
deu Kntholikeu zu eutuehmeu wareu, ohue daß dafür
cinc Bestätiguug hätte eiugcholt wcrdcn müsscn. Dieses
Neckt blieb während sechs Jahrzehnten unangefochteu,
bis es 1671 durch Abt Gallus willkürlich aufgehoben
wurde. Dnß der Abt ohne wcitcrcs dic Kirchcuguts-
vcrivnltung in dic Häude vou vier Mäuucru legte, dic

zu gleichen Teilen Kntholikcn und Rcfvrmicrtc "wnrcu,
konnte sich die Gemeinde uicbt gcfallcu lasseu. Sie
beschwerte stch? der Abt nber uutersngte jede gcmciuschaft-
liche Besprechung der Zlngclcgcuheit uud ließ im
November 16/2 durck sciuen Offizial und dcn Ooervogt
ScKwnrzcnbnck nilc Bürger, jeden scpnrnt, in dcr Snkri-
stci über die Sache vernehmen. Dic evangelische
Gemeiude beklagte sich bcim Laudcshcrrn, Auch der Vnter
uuscrcs Johnnucs Grob hatte aus sciucm Uuwiilcu keiu

Hehl gemacht. Uui zu verhüten, daß er sich durch sciueu
Zorn allzusehr hinreißen lasse, rcdete ihm dcr Sohn zu,
unch dem Beispiel der übrigen cvgugelisckcu Bürgcr die
KircKe zu verlgssen. Der Fürstnbt ordnete eine strenge
llurersuchuug mi. Bater uud Sohu Grob zählten zu
dcn zehn Bürgern, welche für die Hauptschuldigen
gehalten wurden. Der Vorladung vor den Bogt zu
Lichtensteig leistete zunächst nur der Sohu Folge, doch blieb
nucb dem dreiundsicbzigjnhrigm, dem Erblinden nahm
Bater dic körpcrlich und seclisck bcsckwerlichc Reise nickt
erspurt, Bntcr uud Sohn wurdeu mit fünf nnderen iu
LicKteusteig in Gcwahrsnm gcnommcn, jcdcr besonders,
und obwohl es ihnen au Fürsprechern nicht fehlte, muß-
teu sie harte Strafen auf sich uchmeu. Bater Grob sollte
zwcihundertzchn Dukaten bezahlen, zwci audcre wurdeu
mit Bußen von je fünfzig Dukaten belegt. Dazu war
über dic drci erstcu ein Fußfail vor dem Abt, Widerruf
iu der KircKc, sowie SiimmrecKtverlust verhängt. Daß
KiuterKcr die Bußen um eincn Viertel Kerabgesctzt wur-
dcu uud an dic Stelle des Fußfalls dic schriftliche
Abbitte trat, kou.utc dcn Emdruck ciner allzustrmgeu Ahndung

weder bei den Betroffene,! noch beim Volke
verwischen, uud unser Johauues Grvb uud bcssm Vnter
unhmcu dnvcu Aulnß, sich im Herbst 167Z in Herisau
uicdcrzulnssm, wo ihnen der Abt und dessen willfährige
Krcgturen nichts mehr anhgbcu Knuten, In Hcrsnu
fnnd Johanncs Grob nickt nur einc neuc Heiniat. Dort
trat ikm in dcr ?lrzttvcktcr Katkarina Zicgler auck ciue
wackcrc Frau an dic Seite, dic ihm eiuc glückliche
Häuslichkeit bäum Knlf,

Uutcr dcn Avpcuzelleru fnud Grob sick bald zurccbt,
Sciuc witzigc Art ließ ihu gIS eiucn dcr Ihrigen erscheinen,

Sic frcutcu sich übcr dic Kiudcr sciucr Musc. Huttc



er ln Zürich gute Freunde, so fehlte es ihm auch im
nahen St. Gallen nicht an Verehrern, und wenn er
auch auf das ihm von dieser Seite angebotene Bürger«
recht verzichtete, so war er doch durch deu Umstand, daß
man es ihm schenken wollte, angenehm berührt. Daß es
ihm zur Geuugtuung gereichte, weun er seinen Mit«
lcmdlcutcu uud Bundesgeuosseu mit Rat und Tat stch

nützlich macheu konnte, ist bei einem Maun selbstvcr«
stündlich, desscu Herz uicht nur für die Heimat schlug,
sondern sich auch für das weitere Baterland erwärmt
hatte. Jener Ernst Warumund, dcr im Jahre 1683 in
der Flugschrift: „Treugesinnter Eydgenössischer Auf«
wecker" sich über die Gefahren äußerte, dte damals die
schweizerische Republik umgaben und über dle Mittel,
durch die sie daraus zu retten sei, ist kein anderer als
unser gvhanues Grob. Er hielt es in dieser Schrift,
wclche drei Auflagen erlebt hat, mit denen, welche deu
französischen Einfluß auf unser Land zu brechen suchten
und iu der Ablehnung französischer Art einen wesent«
lichen Bestandteil der geistigen Laudesverteidigung für
jcue Zeit erblicktem Den katholische,: Mitbürgern emp«
fahl er dcu Anschluß an Österreich, uud den reformierten
riet er, flch nn deu Nordeu Europas zu halten. Er erhob
seiue Stimme gegeu den treulosen König Ludwig XIV,,
der, als man stch hierzulande der Befestigung Hünin«
gens widersetzte, unsere Borfahren durch die Versiche«
rung täuschte, cs handle sich dabei nur um die Erste!«
lung eines Blockhauses. Er eiferte gegen sede Rekruteu«
Werbung für Frankreich, das darauf aus war, Europa
zu unterwerfen, und wies darauf hin, daß ein derartiges
Verbot uicht gcgcn die bestehenden Bündnisverpflich«
tungen oerstoße, weil diese sich lediglich auf Kriegs«
bleuste der Schweizer in Fällen bezögen, wo Frankreich
sich fremder Eindringlinge zu wehren habe. Er waudte
sich energisch gegen jeden auswärtigen Söldnerdienst
der Schweizer uud berief sich dabei auf deu Bruder
Klaus und dcn Reformator und weitblickenden Staats«
mann Huldreich Zwingli. Er erinnerte an die entsitt«
lichenden Folgen des Roislauses, vergaß nicht, den
Quellen nachzugehen, aus denen cr gespeist wurde und
fand diese iu Abenteuerlust, lm Hang nach einem be«

nuemen Leben, vor allem aber iu der Habsucht und
Geldgier uicht nur der kleinen Leute, sondern auck der
Großen und Mäcktigen, und er schloß mit einem kräf«
tigen Appell zur Rückkehr zur Redlichkeit und Tapfer«
keit der Ahnen, zur Zurückstellung der Privatinteressen
hinter dle Volks« uud Landesinteressen, zu einer Einig«
keit, die unter der Verschiedenheit des kirchlichen Be«
kcnntnisses uicht leiden dürfe, und zur Entschlosseuheit,
auf eigenen Füßen w stehen, statt flch auf fremde Gunst
zu verlassen, und alles zu tun, was zur Erhaltung der
Freiheit und Wohlfahrt des Baterlandes dienlich sein
möchte. Dieses Auftreten paßte nicht allen, uud diese
Sprache dcs eidgcnössischeu Aufweckers wurde nameutiicb
von deneu uicht gerne gehört, welche aus ihrem gegeu«
teiligen Verhaltest bis dahiu uicht geringen Vorteil ge«

zogen hatten. Immerhin dürfte nicht Menscheufurcht deu
Verfasser bestimmt haben, seinen Namen zu verschweigen
und sich hiuter einem Pseudonym zu verstecken. Grob
wollte vielmehr mit seiuer Person völlig hinter das zu«
rücktretcn, was er zu sagen hatte, um diesem eiue umsv

allgemeiuere und durchschlagendere Wirkung zu sichern.
Die restlose Ablehnung alles dessen, was vom Weste»
kam, ist durch die damaligen Verhältnisse vollauf gerecht«
fertigt, FUr de» Wert seiner Kritik an seinem Geschlechte
dürfte man gerade in unseren Tagen, wo man unter
dem Einfluß starker politischer Spannungen, Kriegs«
gesahr und Angst um dcn Bestaud des Eigculebens des
Volkes so viel von geistiger Landesverteidigung spricht
und zu hören bekommt, landauf und landab" volles Ver«
stündnis finden.

Bon dem großcn Bcrtraueu, das Johauncs Grob iu
seiuer ueuen appenzelllscheu Heimat genoß, legt eiue
politische Misflou Zeugnis ab, um deren Übernahme
er vou der Regierung Appenzell«Außerrhodens ersucht
wurde, Mißwachs uud eine strenge Fruchtsperre als
Begleiterscheinung eines zwischen Frankreich und dem
deutschen Kaiser Leopold I. ausgebrochenen Krieges
hatten in der sllr ihreu Getreidcbedarf auf Süddeutsch«
land augewiesenen Ostschweiz zu einem Notstand geführt.
Mau tat appenzcllerischerselts, was man nur tun konnte,
um sich den Kaiser günstig zu stimmen und sich sein Eut«
gegenkommen iu der Brotfrage zu sichern. Mau gestat«
tete nicht nur die Werbung fllr den Kaiser? cs wurde
dicscm zum Schutze von Konstanz und deu Waidstätteu
am Rhein iu bescheidenem Maße auch Mannschaft iiber«
lasten. Bei Gelegenheit seiuer Anwesenheit in Augsburg
zur Königskröuung seines Sohnes, Joseph II., sollte er
persönlich durch einen Abgesaudten fllr die notleidende
Ostschweiz interessiert werden. Mit dieser Aufgabe be«

traut, reiste Johannes Grob Mitte Januar 1690 ab,
und es gelang ihm, den Kaiser von der wohlwollenden
Gesinuuug des Appenzelleroolkes gegenüber seinem
Hause zu überzeuge >.. Der Hinweis auf die aus Frank«
reich durch den Stand Appenzell zurückgezogenen Trup«
pen, das Versprechen weiterer Beweise der Ergebenheit
und die Betouung der Vorteile eines wechselseitigen
Verkehrs der auf "einander angewiesenen Gebiete tateu
ihre Wirkung. Der Kaiser kam den Wünschen der Ap«
peuzcller in bezug auf die Brotvcrsorgung entgegen und
zeichnete den Manu, durch den sie ihm diese hatten vor«
tragen lassen und von dem seinem Besuche poetische
Huldigungen voraugeschickt wordeu warcn, persönlich
aus, indem er ihn zum gekrönten Dichter ernannte und
in den Adelsstand erhob. Und die Appenzeller Lands«
gemeinde bezeugte Johannes Grob ihre Dankbarkeit fllr
seine erfolgreiche Jnterveutiou durch die Erteilung des
nußerrkodischen Landrechtes, während Herisau ibu durch
Verleihung des Bürgerrechtes und durck die Einräu«
mung elnes Sitzes im Gemeinderat ehrte.

Daß Johauues Grob auch Dichter gewesen, ist von
uns bisher nur nebenbei erwähnt worden. Er selber hat
auf diesen Namen keinen Anspruch erhoben, souderu sick

in aller Bescheidenheit fllr einen Liebhaber der recht«

scbnffeuen nlten uud neuen Poeten gehaltn,. Durch die
Beschäftigung mit ihnen habe er - so schreibt er - sich

zu eigenen Versuchen anregen lalleu und vou jenen dies
und "das angenommen. In stummer Zwiesprache mit
ilmen seien ihm beim einen uud anderen Anlaß ein paar
Verse entfallen, bis er augefangeu habe, seine Muße«
zeit mit dergleichen Kurzweil zu versüßen. Nach dem

Beispiel auderer briuge cr die Früchte dieser Neben«



beschäftiguug als „dichterische Bersuchsgabe", der, falls
sie munden wurde, weitere folgen könnten, unter dle
Leute in der Hoffnung, daß ihm dies nicht verübelt
werde. Diese erste Sammlung, welche schou 1.666 abge«
schlössen wordeu seiu dürfte, erschien unter seinem Na«
men 1673 bei Johann Braudmüller iu Basel, Der
„Bersuchsgabe" ließ er auf Wunsch von Freunden unter
dem Pseudonym Reinhold von Freiental das erst drei
Jahre nach seinem Tod veröffentlichte „Poetische Spa«
zierwäldlein" folgen. Auch hier hat die Bescheidenheit
den Dichter den Titel des Büchleius wählen lasseu.
Er sollte verhindern, daß der Leser seine Erwartuugeu
zu hoch spanue und im besoudereu auf sorgfältige und
kunstgerechte Ordnuug der verschiedenartigeu poetischen
Gaben verzichte. Beide sehr selten gewordenen Samm«
lungeu enthalten Gelegenheitsgedichte, Lieder, Sprüche,
Scherze und am ausgiebigsten deutsche und lateinische
Epigramme, Geißelt in diesen der Dichter die Torheiten
und Verkehrtheiten der Menschen, ihre Schwächen, Feh«
ler und Laster, so tut er es uicht aus Freude, sie abzu«
kanzeln, ihre Träger an den Pranger zu stellen und
dem Spott und der Verachtuug auszusetzen, souderu in
der Meinung, daß dies je und je dazu gebleut habe, den
moralischen Auswüchsen uud Schäden wirksam entgegen«
zutreten. Des Dlchters Tadel ist mehr sachlich als per«

söulich. Jedenfalls lag es ihm ferue, auf bestimmte Leute
mit deu Fingern zeigen zu wollen, und er hat nicht
vergessen zu betonen, daß die Namen, mit denen er seine
mitunter gesalzenen und gepfefferten Verse überschrieb,
ausnahmslos mit dichterischer Freiheit gewählt feien. Es
besteht kein Zweifel, daß der Epigrammatiker Johauues
Grob uicht weniger von erzieherischen. Absichten geleitet
ist, als der Autor des „Eydgenössischeu Aufweckers", der
einer Zeit angehört, welcher der Dreißigjährige Krieg
mit seinen verwilderuden, entsittlichenden und kultur«
vernichtenden Einflüssen unmittelbar vorausgegangen ist.
Manche dieser Epigramme haben bis heute nichts an
Aktualität verloren, andere dienten der Bekämpfung vou
Ubelstäuden uud krankhaften Erscheinungen, die in der
Zwischenzeit überwunden wurden. Johannes Grob, wel«
cher von flch und seinen dichterischen Leistungen so

außerordentlich bescheiden dachte, ist vom deutschen Lite«
raturhistoriker Josef Nadler als die schärfste literarische
Individualität uuter seiuen schweizerischen Zeitgenossen
tariert wordeu, uud unser schweizerischer Literatur«
Historiker Prof. Dr. Bächtold hat den am 1. April 1697
verstorbenen Johannes Grob als den bedeutendsten
schweizerischen Epigrammatiker des 17. Jahrhunderts
bezeichnet.

Bon Leiden und Not in vergangenen Zeiten. Von Dr. Wilhelm Ehrenzeller.

Kreiden uud Not gehören zum menschlichen Leben so gut
^», wie Glück und Freude. Das Buch des Lebens setzt

sich bunt zusammen aus hellen und dunkeln Blättern,
uud wenn in unsern Tagen sich ein „Ozean von Leid"
gebildet hat nach dem treffenden Ausdruck vou Carl
Burckhardt, so ist zu sagen, daß auch frühere Zeiten
ein großes Maß von Not zu bestehen hatten, uud daß
nur der nach Friedrich Nietzsche „ruchlose Optimismus
des 19, Jahrhunderts", dem sich u. a. ein Carl Spitteler
schroff gegenüberstellte, deu tiefen Abgrund des Leids
mit rosigen Wolken verhüllte.

Was aber auch noch schwer in die Wagschale zwischen
Freud und Leid fällt, das ist das Schwinden des äußeru
Sicherheitsgefühls, der sog. „Securität". Zwar
kann nicht genug anerkannt werden, daß sich beide

Kriegsparteien gegenüber unserm kleinen Lande wohl«
wollend verhalten, entsprechend ihren Erklärungen zu
Begiun des Konfliktes, aber das eigentliche Sicherhcits«
gefühl hat sich doch vermindert. Doch zeigt eiu Blick iu
die Vergangenheit, daß dieses Gefühl der Securität erst
neueren Ursprungs ist, und daß auf ruhigere Zeiten
immer solche der Not und der Bedrohung vou außeu
oder von innen folgten. Es ist bestimmt "kein Zusall,
daß zwei der ältesten Appenzeller Dörfer,
die spätern Landsgemeindeplätze Trogen uud Hund«
wil zwischen fast unzugänglichen Schluchten auf der
leicht zu verteidigenden Hochfläche angelegt waren uud,
daß auch die Stadt St Gallen sich ihrer Lage
an „ruchen TSblen", die noch Badiau heraushebt, freute.

Und wie häufig erfolgten trotzdem feindliche Einfälle
in den stürmischen Jahrhunderten des Mittelalters. Wie

wurde dabei geplündert und verbraunt, einmal in
solchem Maße, daß mau auf der Ramswag bei Häg«
gensmil den aufsteigenden Rauch im Appenzellerland
gesehen habeu soll. Der Verlust der ganzen Biehhabe
des natürlich unversicherten Hauses war noch nicht das
Schlimmste. Gewalttat jeder Art, Todschlag oder schwere
Verwundung waren die Regel.

Nebeu deu Überfüllen stehen die größer« Kampf«
Handlungen, Auch diese wareu mit Not aller Art
begleitet. Eine Schlacht verläuft in der Regel nicht so

glatt wie in der Geschichtsstunde. Wenu die alten
Chrouisteu berichten (z. B. Johannes vou Winterthur)
wie vor der Schlacht am Morgarten die ganze Bevöl«
kerung in Schwyz auf den Kuieu lag und um Gottes
Beistand flehte, so öffnet uns diese Fürbitte aller eineu
Blick iu die wahre Seelenstimmuug vor eluer großen
Schlacht. Die Stelle in unserm Nationallied „Froh
noch im Todesstreich" ist mir immer als eiu Gipfel
jener Heldenverqötzung erschienen, die im Grunde un«
schweizerisch ist. Nein, erst dann mird uus die Bedeutung
dieser Schlachten klar, wenu wir sie hinausrücken aus
der falschen beugallschen Beleuchtung ius Licht psycho«
logischer Wahrheit.

Dem Krieg zur Seite stand als furchtbares Erlebnis
in der Vergangenheit die Epidemie, das „große
Sterben", Mit" Überrascheuder Schnelligkeit trat die
Krankheit besonders im Spätmittelalter auf und fand
in den überfüllten Städten wie auch in den Berg«
gegcnden ihre Opfer unter Jung und Alt, Arm und
Reich, Die ärztliche Kunst früherer Zeiten versagte vor
der furchtbaren Gottesgeiscl. Wer noch den Grippezug
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